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Einleitung und Leitfrage


Das Corpus der untersuchten Spielfilme ist zeitlich situiert in der europäischen Zeitgeschichte seit 1945.1 Im Untersuchungszeitraum von 1945 bis 1961 sahen Millionen2 von westdeutschen Kinobesuchern neben ausländischen Importen deutsche Spielfilme unterschiedlicher Genres. Es ist die Epoche, in der die Produktion von deutschsprachigen Spielfilmen rasch zunimmt, einen Höhepunkt um die Mitte der 1950er Jahre erreicht und dann wieder abnimmt.3


Das Hauptziel der Filmindustrie war neben anderen, auch bisweilen vorgegebenen, künstlerischen Zielen oder versteckten propagandistischen Zwecken, die Erwirtschaftung von Gewinnen.4 Die Bereitstellung von Bankkrediten auf der Grundlage von Ausfallbürgschaften des Bundes förderte aus Sicht der Forschung das Gewinnstreben: »Der Film wurde damit immer mehr zum Geschäft, künstlerische Ambitionen leisteten sich die wenigsten.«5


Zur Erreichung der wirtschaftlichen Ziele wurden Themen behandelt, die man als dem Publikumsgeschmack entsprechend ansah. Allerdings betonten einige Filmemacher, dass es ihnen um höhere Werte und nicht »ums Geschäft« gehe.6 Dem Wahrheitsgehalt solcher Behauptungen nachzuspüren, ist nicht Aufgabe der vorliegenden Untersuchung.


Der Kinobesuch gehörte »in den Familienbudgets geradezu unter den lebensnotwendigen Bedürfnissen.«7 Damit die Zuschauer in der Lage waren, ihre cineastischen Konsumwünsche zu befriedigen und die Eintrittspreise für das Kino und die mit dem Kinobesuch zusammenhängenden Aufwendungen bezahlen zu können, bestand bei den Filmemachern, Verleihern und Kinobesitzern ein Interesse an einer angemessenen finanziellen Ausstattung des Publikums auf der Grundlage einer stabilen wirtschaftlichen Gesamtsituation. Es ging darum, das Vertrauen in die Wirtschaftsordnung zu festigen. Zu dieser Zielsetzung trugen zahlreiche Komponenten bei. So ist auch die durchgängige Verknüpfung von Wirtschaft und Ethik unter diesem vertrauensbildenden Aspekt zu betrachten. Man kann schließen, dass es den Filmen des Untersuchungszeitraums nicht darum ging, detailliertes betriebs- oder volkswirtschaftliches Wissen zu vermitteln.


So liegt es nahe, dass Themen behandelt wurden, welche die bestehende Wirtschaftsordnung nicht in Frage stellten, sondern der wirtschaftlichen Stabilisierung oder Optimierung dienten. Über die von der filmhistorischen Forschungsliteratur vielfach behandelten Themen, wie Krieg, Liebe und Heimat, hinaus behandelten die Filme der Nachkriegszeit in vielfältiger Weise – seltener als Primärthema, meist als Subthema – das der Wirtschaft. Die ökonomischen Themen liegen nicht immer offenkundig zu Tage, sondern erschließen sich erst durch eine sorgfältige Analyse der Filme im Zusammenhang des Produktionskontextes. So zeigen die zahlreichen Liebesgeschichten mit einem happy ending eine Oberflächenhandlung, unter der sich das Bemühen um Kontinuität und Persistenz des wirtschaftlich Erreichten durch Vererbung darstellt.


Die Spielfilme reagieren nicht nur auf makroökonomische Prozesse, sondern gestalten ihrerseits den sozioökonomischen und ethischen Wandel mit.


Viele Filme setzen sich für eine dezidierte Förderung der Wirtschaft ein. Dabei steht die Darstellung volkswirtschaftlicher Zusammenhänge häufig im Vordergrund. Der wirtschaftsgeschichtliche Erkenntnisgewinn ist damit vorwiegend volkswirtschaftlicher Natur.


Ein Beitrag zur Stabilität der Wirtschaft wird thematisch offenbar kleineren privatwirtschaftlichen Unternehmen eher zugetraut als großen Unternehmungen, die signifikant seltener dargestellt werden, Meist bleibt die Rechtsform der dargestellten Unternehmen unerwähnt. Die Rechtsform der Aktiengesellschaft kann allerdings teilweise aus der Existenz von (Groß-) Banken erschlossen werden. Stattdessen werden persönlich geführte Unternehmungen bevorzugt, offenbar weil sich deren Überschaubarkeit dem Vorwissen und den realen oder präsumtiven Erfahrungen der Zuschauer besser erschließt.


Wirtschaftliches Handeln und Verhalten werden in den Filmen an den dargestellten Wirtschaftssubjekten und Marktteilnehmern festgemacht.


Die Filme dieser Zeit gelten im Allgemeinen als unpolitisch, bzw. als systemstützend. Diese systemstützende Funktion bedingt offenbar die Darstellung eines unternehmerfreundlichen Bildes. Die Filme des Untersuchungszeitraums zeigen oder fordern in der Regel ein positives Bild der Arbeitgeber und Unternehmer, bzw. – im damaligen Sprachgebrauch – der »Generaldirektoren«. Die vielfach satirische Darstellung von Unternehmern und Managern dient letztlich dazu, das Bild der ökonomischen Eliten zu optimieren.


Viele Zielvorstellungen der heutigen Wirtschaftsforschung finden sich bereits in den Filmen, so Überlegungen zu »Transformationaler Führung«, »Gesunder Führung«, »Potentialentfaltung«, »Leadership vs. Management«.


Auch die zeitgenössische und spätere betriebswirtschaftliche Forschung setzte sich intensiv mit dem Nachkriegs-Unternehmerbild auseinander und vertrat die Meinung, dass vor dem Hintergrund des sogenannten Wirtschaftswunders vielfach »ein signifikanter unternehmerischer Aufstieg« gelang,8


In den Filmen werden also Führerpersönlichkeiten im Wirtschaftsleben anerkannt. Dies trifft auch auf die Frauen zu, die als aufgeschlossene Unternehmerinnen tätig sind. Auch hier greift der Film späteren wissenschaftlichen Erkenntnissen vor: »Von besonderem Interesse für die Unternehmens-Sozialgeschichte sind Forschungen über Frauen als Unternehmerinnen bzw. Managerinnen. Im Zusammenwirken von Betriebswirtschaftslehre und Betriebspsychologie kam es z.B. zu Befunden über geschlechtsspezifische Eignungen mit dem Ergebnis, dass Frauen komplexe Aufgaben der Mitarbeiterführung oder Anforderungen, die kommunikative Vermittlungskompetenz voraussetzen, besonders kompetent lösen.«9


Aus arbeitsrechtlicher Sicht sind die Entscheidungen mancher dargestellten Film-Unternehmer vielfach als impulsiv und damit als unsachgemäß anzusehen. In anderen Fällen weicht das Unternehmerbild von der positiven Schablone ab und enthält durchaus systemkritische Funktionen. In den Filmen des Untersuchungszeitraums präsentieren sich so unterschiedliche Unternehmergestalten.


Die in den Filmen dargestellten Unternehmer und Unternehmerinnen werden häufig nicht im Berufsleben, sondern an den Schnittstellen zwischen Beruf und privatem Leben gezeigt.


Die Filme erweisen sich bei der Behandlung wirtschaftlicher Themen und Subthemen in vieler Hinsicht – entgegen der herkömmlichen Meinung – aus wirtschaftshistorischer Hinsicht durchaus nicht als rückständig, sondern vielfach als fortschrittlich. Dabei kann die Aussage auch »systemstützend« sein. Die Betonung »moralischer Institutionen« in nahezu allen Filmen führt dialektisch auch zum Rückgriff auf die tatsächlichen oder vermeintlichen Ideale der Vorkriegs-Neuzeit, was den Filmen eben als »Rückständigkeit« angelastet wurde.


Die Konzentration auf Heimatfilme in der Frühzeit des »Wirtschaftswunders« ermöglichte es der Filmwirtschaft, den Kinobesuchern mit der Eintrittskarte die Darstellung virtueller Urlaubsziele zu verkaufen, die es den Zuschauern erlaubte, sich dem Aufbau der eigenen, bodenständigen wirtschaftlichen Ziele zu widmen und das Reisen selbst auf einen späteren Zeitpunkt zu vertagen.


Die folgende Untersuchung versteht die Wirtschaftsgeschichte als »ein interdisziplinäres Fach zwischen den beiden großen Disziplinen Wirtschaftswissenschaft und Geschichtswissenschaft.«10 Neben dieser umfassenden Konzeption der Wirtschaftsgeschichte als Fach und wissenschaftlicher Disziplin wird der Begriff der Wirtschaftsgeschichte aber auch im Folgenden als Geschichte der Wirtschaft in einer bestimmten Epoche verstanden.


Die vorliegende Arbeit widmet sich der Geschichte der westdeutschen Wirtschaft der ersten eineinhalb Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Wirtschaft ist nach Werner Abelshauser wesentlicher, bzw. wichtigster Bestandteil der Geschichte dieser Jahre und der Folgezeit: »Deutsche Geschichte ist seit 1945 vor allem Wirtschaftsgeschichte.«11 Der Untersuchungszeitraum umfasst die Zeit vom Ende des Zweiten Weltkriegs bis zum Beginn des Mauerbaus am 13. August 1961. Mit dem Beginn des Mauerbaus wird in der Literatur das Ende der Nachkriegszeit angesetzt.12 Gerhard Bliersbach lässt den deutschen Nachkriegsfilm ebenfalls 1961, bzw. 1963 enden.13 Für Irmela Schneider bedeutete das Jahre 1962 »einen End- und Wendepunkt in der Geschichte der deutschen Filmwirtschaft.«14


Das aussagekräftigste Populärmedium in diesem Zeitraum war der Spielfilm. In diesem Untersuchungszeitraum entwickelte sich auch die Filmwirtschaft als Wirtschaft der Produktion und des Verleihs von Filmen.15 1956 erreichte die Besucherzahl mit ca. 810 Millionen Besuchern den Höhepunkt auf diesem Sektor.16 Ab 1957 zeichnete sich »der Ruin der Filmwirtschaft« ab.17 Während 1960 noch 596 Millionen Menschen ins Kino gegangen waren, waren es 1970 nur noch 167 Millionen. 1980 betrug die Besucherzahl nur noch 144 Millionen.18 Außerdem hatte sich die Population von den älteren Menschen auf die jüngeren verlagert.19 Auch Jahre nach Etablierung des Fernsehens in der Bundesrepublik blieb der Kinofilm das audiovisuelle Leitmedium.20 Das Fernsehen löste in den 60er Jahren in der BRD, wie in anderen europäischen Ländern, das Kino sehr behutsam als Unterhaltungsmedium ab und entwickelte sich zum av-Leitmedium.21


Dieser Aspekt der »Wiedergeburt einer Industrie«22 und seines Absterbens ist jedoch nicht vorrangig Thema der Arbeit. Die Entwicklung der Filmwirtschaft nach dem Zweiten Weltkrieg wurde mehrfach untersucht, so bereits 1957 von Walter Dadek – unter dem Gesichtspunkt eines Grundrisses einer Theorie der Filmökonomik – und 1958 von Curt Riess.


Es geht in der vorliegenden Arbeit vielmehr darum zu untersuchen, ob und auf welche Art und Weise wirtschaftliche Themen durch das Medium der Spielfilme an ein breites Publikum herangetragen wurden und welche Vorstellungen von Wirtschaft sowie von ökonomischen und arbeitsrechtlichen Wertvorstellungen diesem Publikum vermittelt wurden. Man wird Kay Hoffmann zustimmen, wenn er feststellt: »Vor allem die ›einfache‹ Unterhaltung – gerade der Massenmedien – vermittelt Wertvorstellungen und Ideale einer Gesellschaft.«23 Wenn die Annahme Dadeks von einer »fortschreitenden Ökonomisierung fast aller Lebensbereiche«24 im Untersuchungszeitraum zutrifft, dann werden die Themen des Spielfilms davon nicht unberührt bleiben. Die Filme vermitteln fast ausnahmslos eine positive »Wirtschaftsgesinnung«.


Der Film gilt in der ökonomischen Forschung 1957 als »Faktor der öffentlichen Meinungs- und gesellschaftlichen Willensbildung«.25


Berücksichtigt werden auch einige als »Überläufer« bezeichnete Filme, die noch vor Kriegsende gedreht, bzw. fertiggestellt wurden, aber nicht mehr gespielt wurden.26 Viele Filme der Zeit greifen als »Remakes« auf Vorläufer vor dem Zweiten Weltkrieg zurück oder benutzen literarische Vorlagen. Es zählt hier allein, was dem Publikum des Untersuchungszeitraums präsentiert wurde, nicht was filmhistorisch oder literaturwissenschaftlich in diesen Filmen wiederentdeckt werden kann.


Gegenstand dieser Untersuchung ist folglich die Thematisierung wirtschaftlicher Faktoren im Medium der Filme des Untersuchungszeitraums selbst.


Bei der Fülle an Filmproduktionen im Untersuchungszeitraum müssen Auswahlkriterien gefunden werden.


Vorrangig werden westdeutsche, mehrere österreichische und wenige deutschsprachige schweizerische Filme untersucht. Dabei ist zu berücksichtigen, dass der deutsche Nachkriegsfilm seinen Ursprung in Ostdeutschland, bzw. im Ostsektor Berlins hatte und vom halbstaatlichen Monopolbetrieb DEFA produziert wurde. Die österreichischen und westdeutschen Filme waren durch zahlreiche wirtschaftliche, rechtliche und künstlerische Verschränkungen verbunden. Entscheidend ist immer das Aufführungsdatum in Westdeutschland. Der österreichische Film wurde im Übrigen sehr detailliert unter Berücksichtigung der genannten Verschränkungen von Gertraud Steiner bearbeitet.27


Im Untersuchungszeitraum dominierten mehrere Filmgattungen die deutschsprachigen Kinos. Eine Einteilung der Trivialfilme nach Typen und Gattungen ist mehrfach unternommen worden,28 blieb aber letztlich unbefriedigend. Sie braucht hier nicht erneut versucht zu werden. Die Mischung von Genres entsprach durchaus den Interessen der Filmwirtschaft, auf diese Weise größere Zielgruppen anzusprechen, um so eine Erhöhung des Umsatzes zu erreichen.


Die Geschichte des deutschen Nachkriegskinos beginnt mit den Trümmerfilmen von etwa 1946 bis 194929, denen Robert R. Shandley eine eigene Monographie widmete,


Die im Untersuchungszeitraum produzierten deutschen Kriegsfilme haben in der Regel Ereignisse des Zweiten Weltkriegs zum Thema.30 Über die Rolle der Kriegsfilme im Untersuchungszeitraum herrscht in der Forschung Uneinigkeit. Sie werden teilweise als Rehabilitierung der Wehrmacht und ihrer dem Nationalsozialismus gegenüber kritisch eingestellten Soldaten gesehen, teilweise auch als zeitnahe Begleitung oder als ideologische Stützung der westdeutschen Remilitarisierung, teilweise auch als Antikriegsfilme.31 Eine Entscheidung in dieser Diskussion wird in der folgenden Untersuchung nicht getroffen.


Die Kostüm- und Historienfilme spielen zwar wie die Kriegsfilme in der Vergangenheit. Claudius Seidl relativiert jedoch: »Damit aber der Film solch ungeheure Erfolge feiern konnte, mußte in ihm viel von der Wirklichkeit und den Wunsch- und Tagträumen der fünfziger Jahre des 20. Jahrhunderts stecken.«32 Gerhard Bliersbach formuliert allgemein: »Historische Filme, auch wenn sie die Rekonstruktion einer Vergangenheit unternehmen, drapieren die Kontexte einer Gegenwart. Man muss sie übersetzen.«33 Man kann den Begriff der Rückprojektion für diese Verlagerung eines aktuellen Sachverhaltes in die Vergangenheit verwenden.


Vielfach sind die historischen Filme zwar politisch und soziologisch relevant, lassen aber kaum Erkenntnisse über die wirtschaftlichen Verhältnisse des Untersuchungszeitraums zu. Viele Kostüm- und Historienfilme sind auch gleichzeitig Heimatfilme und Liebesfilme, meist mit musikalischen Elementen. Es ist gängige Meinung, dass die Musik in nahezu allen Filmen den Schmerz der Entbehrungen der Nachkriegszeit lindern soll.


Auch bei den Komödienfilmen gibt es Überschneidungen der Genres. Die Komödien erscheinen vielfach als Verwechslungskomödien. Von der Literatur werden manche Komödien auch als »Klamotten«34 bezeichnet. Trotz der abwertenden Beurteilung geben sie in der Regel erheblichen Aufschluss über die zeitgenössischen wirtschaftlichen Verhältnisse.


Daneben gibt es im Untersuchungszeitraum wirtschaftshistorisch aufschlussreiche Kriminal- und Problemfilme.35


Ein großer Teil der Filmproduktion des Untersuchungszeitraums besteht aus Heimatfilmen. Gertraud Steiner identifiziert im Zeitraum zwischen 1946 und 1966 »beinahe ein Drittel der österreichischen Filmproduktion« als Heimatfilme.36 Offenbar wandelte sich der Geschmack des Publikums: »Von 1950 bis 1954/55 gehörten die sogenannten .Heimatfilme‹ und ,Filmschnulzen’ mit wenigen Ausnahmen zu den sichersten Kassenfilmen der deutschsprachigen Produktion. Bereits 1956 zeitigte das Zuviel an einer gleichartigen Filmgattung einen starken Rückfall in den Städten, und 1957 war auch in den kleinen Gemeinden die Beliebtheit des Schnulzenfilmes so stark zurückgefallen.«37 Auch diese Gattung wird von anderen Gattungen überlagert, so von Liebesfilmen und Musik- und Revuefilmen. Oft bilden Naturfetzen nur den Hintergrund und Vorwand für Revue- und Liebesfilme. Während der Adenauer-Ära zählte das Genre des Heimatfilms zu den erfolgreichsten Filmgattungen in den westdeutschen Nachkriegskinos.38 In der von Tina A. Greis vertretenen Sichtweise werden die Filme zu Hütern der Tradition und des Brauchtums. Der Heimatfilm und seine Repräsentanten genossen bis Ende der fünfziger Jahre gesellschaftlich und offiziell Anerkennung. Sie galten auch als Bollwerk gegen die Gangster- und Sexualfilme der Zeit.39 Die Heimatfilme haben in der kritischen, z. T. bildungshochmütigen, Literatur einen schlechten Ruf. Sie gelten als »profitträchtig« und »profan«40 Die Heimat- und Musikfilme der 50er und 60er Jahre gelten durchweg als eskapistisch, seicht und kitschig. Für Tina A. Greis ist dieser deutsche Film ein »Trivialprodukt«41, für Wolfgang Wegmann ein »Trivialgenre«42: »Indem sie das Milieu einer vorindustriellen, agrarischen Produktionssphäre mystifizieren, verhalten sich die Inhalte der Heimatfilme den realen sozio-ökonomischen Verhältnissen gegenüber anachronistisch.«43


Unter das Verdikt des Eskapismus fallen nahezu alle Filme des Untersuchungszeitraums: »Die Akzeptanz dieser Filme liegt in ihrem Potential, die Gegenwart eskapistisch zugunsten einer heilen Welt vergessen zu können und in alten Denkmustern wie Autoritätsgläubigkeit und politischer Meinungslosigkeit verharren zu können.«44 Claudius Seidl erinnert an die gängige Meinung, »im Deutschland der fünfziger Jahre seien die schlechtesten Filme der Welt produziert worden«.45 Die Heimatfilme waren für Verleiher und Produzenten allerdings häufig wirtschaftliche Erfolge.46 Die Themen der Filme sprachen ein großes Publikum an. So gilt für Gertraud Steiner: »Und gerade das Massenprodukt ›Trivialfilm‹ war in den fünfziger Jahren die vielleicht populärste Ausformung der Massenkultur.«47 Die in diesen Filmen behandelten Themen und Subthemen erreichten also ein sehr großes Publikum.


Auf Wertungen über die künstlerischen Qualitäten wird sich die vorliegende Untersuchung nicht einlassen. Diese scheinen für den gesamten Kulturbetrieb festgefahren und vorurteilsbeladen. »An die fünfziger Jahre der Bundesrepublik Deutschland wird, soweit es die Kunst und Kultur betrifft, häufig mit Herablassung erinnert: »Ära Adenauer«, »Stagnation«, »Anpassung«, »Repression«.48 Vielfältige Wertungen finden sich in dem umfangreichen Buch von Curt Riess, »Das gibt’s nur einmal« von 1958, wobei Riess nicht ganze Gattungen be- und verurteilt, sondern sich zu einzelnen Filmen wertend äußert. Generell aber ist das Urteil über die Filmproduktion der fünfziger Jahre »vernichtend«.49


Auch ideologiekritische Bewertungen, wie sie bereits 1947 Max Horkheimer und Theodor W. Adorno in ihrer »Dialektik der Aufklärung« vollzogen hatten, werden nicht weiter verfolgt.50


Der große Publikumserfolg, den viele dieser Filme hatten, wirft die Frage auf, welches Wirtschaftsbild in diesem Medium entworfen wurde. Der affirmative Charakter der meisten Filme des Untersuchungszeitraums lässt den Schluss zu, dass die große Mehrzahl der Westdeutschen sich mit ihrem Staat und mit der Wirtschaftsordnung der sozialen Marktwirtschaft identifizierte.51


Heimatfilme werden häufig als Touristenfilme, d. h. als Werbefilme für bestimmte Regionen und Länder gesehen. Dies trifft in vielen Fällen besonders für die Farbfilme durch die mediale Art der Präsentation von Natur und Trachten zu. Damit der Kinobesucher die Schönheit der Natur auch bemerkt, hilft ihm eine Person bei der Urteilsbildung etwa durch eine Feststellung wie: »Schön ist es hier!«


Berge, Wiesen, Zithermusik, Trachtenfeste, mutige Förster und hübsche Mädchen sind die Attraktionen. Durch die Darstellung von Regionen im Rheinland, Schwarzwald, in Bayern und in Niedersachsen und vor allem von Ländern wie Österreich52, Italien und der Schweiz konnte diesen Regionen und Ländern ein wirtschaftlicher Nutzen erwachsen. Dieser Nutzen ist allerdings schwer messbar und nicht Gegenstand der folgenden Untersuchung. Zudem war insbesondere der Heimatfilm im Untersuchungszeitraum auch vielfach Urlaubsersatz und damit »Urlaubsreise im Kinosessel«53 für diejenigen, die sich noch keinen Urlaub leisten konnten.54 Außerdem war die Urlaubsdauer für die Berufstätigen im Untersuchungszeitraum noch ausgesprochen kurz, so dass Reisende selbst bei gegebenen materiellen Voraussetzungen kaum weite Ziele ansteuerten. Zur arbeitsrechtlichen Regelung eines Mindesturlaubs kam es erst nach dem Untersuchungszeitraum im Jahre 1963. Bei dem Tourismus handelte es sich zunächst selten um Reisen ins Ausland. Abgesehen von Italien bot sich besonders das deutschsprachige Österreich an.


Die Filme des Untersuchungszeitraums sind nicht Abbild der Wirklichkeit. Sie sind aber Abbild von Teilen der Wirklichkeit und vor allem Abbild der Wünsche des Publikums.55 Unter Berücksichtigung dieser Prämisse lassen sich viele wirtschaftsgeschichtliche und arbeitsrechtliche Erkenntnisse über den Untersuchungszeitraum aus dem Medium des Films gewinnen. Dieser Ansatz steht im Widerspruch zu der u. a. von Gertraud Steiner vertretenen Ansicht, dass es die Filme dieser Zeit vermeiden, »sich mit der unmittelbaren Vergangenheit oder Gegenwart auseinanderzusetzen«.56


Die Filme des Untersuchungszeitraums weisen zahlreiche innovative und zukunftsbildende Komponente auf, oder solche, die das Kinopublikum mit der sich wandelnden Welt vertraut machen wollen.


Eine Reihe von wirtschaftlichen Themen und Personengruppen aus dem Bereich der Wirtschaft wird von vielen Filmen gemieden: Dies betrifft etwa die Gewerkschaften, die Frage der Arbeitskämpfe, der betrieblichen Mitbestimmung, der freiwilligen Sozialleistungen der Betriebe57, die Fragen des Arbeitsrechts58. Auch Industriearbeiter gehören nicht zum bevorzugten Inventar der Filme. Dem entspricht allerdings auch eine zeitgenössisch-wirtschaftliche Tendenz, den Arbeiter mit den Worten Winschuhs »einzubürgern«.59 Nicht die Arbeitswelt der Fabriken steht im Vordergrund, sondern die bürgerlich geprägte Welt des Konsums.60


Während das Ende des Zweiten Weltkriegs eine deutliche Zäsur in der ökonomischen Themenwahl der Spielfilme hinterlässt, bleibt der Mauerbau vom 13. August 1961 offenbar ohne sichtbare Spuren, wie einige Beispiele zeigen werden.


So führt das Ende dieser Einleitung zu der Leitfrage, ob und auf welche Art und Weise wirtschaftliche Themen durch das Medium der Spielfilme an ein breites westdeutsches Publikum herangetragen wurden und welche Vorstellungen von Wirtschaft und ökonomischen und arbeitsrechtlichen Wertvorstellungen diesem Publikum im Untersuchungszeitraum von 1945 bis 1961 vermittelt wurden.




Zielsetzung


Es geht in der vorliegenden Untersuchung darum zu untersuchen, ob im Untersuchungszeitraum von 1945 bis 1961 wirtschaftliche Themen durch das Medium der Spielfilme an ein breites Publikum herangetragen wurden.


Sollte sich diese Annahme bestätigen, ist zu untersuchen,




	welche Themen dem Publikum präsentiert wurden,


	auf welche Art und Weise die wirtschaftlichen Themen vermittelt wurden


	welche Vorstellungen von Wirtschaft dem Kinopublikum vermittelt wurden


	ob diese Filme gemäß ihrer von der Kritik meist zugewiesenen Rolle nicht nur anachronistische Hüter und Bewahrer der Tradition waren,61 sondern auch Förderer von Wirtschaft und Fortschritt


	inwieweit die Filme Ethik und Wirtschaft in Verbindung brachten,62



	welche Rolle den Unternehmern und anderen Wirtschaftsakteuren zugewiesen wird.







Methode


Die untersuchten Spielfilme sind im Kontext dieser Arbeit als historische Quellen aufzufassen. Literarische Werke sind von der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte als »Quellen« durchaus anerkannt.63 Sie sind Forschungsobjekte. Die grundlegende Methode dieser Arbeit ist somit ein Quellenstudium. Dabei ist zunächst die Zuordnung der Filme zu bestimmten Quellenkategorien64 unerheblich. Die Art der Quellen bedingt jedoch die methodische Vorgehensweise.


Diese Quellen reflektieren als historisch-empirische Medien interpretierend und selegierend Themen ihres Produktionszeitraums und vermitteln ihrerseits dem Publikum normative Vorstellungen, u. a. über die ihnen zeitgenössischen wirtschaftlichen Themen.


Die Quellen werden im Kontext der wirtschaftlichen Entwicklung des Untersuchungszeitraums von 1945 bis 1961 gesehen. Die Ergebnisse der Einzelanalysen werden induktiv einer Gesamtdeutung zugeführt, die deduktiv einer Zusammenfassung zugutekommt.


Dieses Verfahren ist grundsätzlich ein hermeneutisches, das ein aus Wirtschaftswissenschaft, Wirtschaftsgeschichte und Geschichtswissenschaft gespeistes Vorwissen voraussetzt,65 das wirtschaftliche Zusammenhänge in den untersuchten Quellen zu entdecken, zu interpretieren und zu bewerten vermag.


Die Tatsache, dass die Wirtschaftsgeschichte zahlreiche Schnittmengen mit anderen wirtschafts- und geschichtswissenschaftlichen Disziplinen aufweist verpflichtet die Arbeit innerhalb des hermeneutischen Rahmens zu einem Methodenpluralismus, so wie ihn etwa Hartmut Kiehling versteht: Jeder Versuch das Fach ›Wirtschaftsgeschichte‹ auf nur einen methodischen Ansatz festlegen zu wollen, greift zu kurz. Nicht methodischer Purismus ist gefragt, sondern ein richtig verstandener Eklektizismus, bzw. Methodenpluralismus, der auf sinnvolle Weise unterschiedliche methodische Zugriffe miteinander verbindet.«66


Vom wirtschaftswissenschaftlichen Standpunkt aus bewegen sich die wirtschaftlich relevanten Methoden im Rahmen der Neuen Institutionenökonomik, unter Berücksichtigung der Principal-Agent-Theorie. Methodisch nahestehend ist das u. a. von Spoerer und Streb verfolgte Konzept der Pfadabhängigkeit in der »Neuen Wirtschaftsgeschichte«: Die Neue Wirtschaftsgeschichte greift als interdisziplinäres Fach sowohl auf die formal-deduktiven Methoden der Wirtschaftswissenschaften als auch auf die empirisch-induktiven Methoden der Geschichtswissenschaft zurück.67 Nicht alle Aspekte der Neuen Wirtschaftsgeschichte können erfüllt werden:68 Die Vorliebe der »Neuen Wirtschaftshistoriker« für quantitativ erfassbare Fakten äußert sich in der vorliegenden Arbeit lediglich darin, dass ein großes Sample als Untersuchungsmaterial dient, und nicht – wie in anderen Untersuchungen – von wenigen Quellen auf andere, bzw. gar auf die Gesamtheit, geschlossen wird. Weiterführend hätten etwa Statistiken über die dargestellten Unternehmertypen erstellt werden können. Dies unterblieb, da ein Erkenntniszugewinn gegenüber der hermeneutischen Methode nicht greifbar schien. Die Spielfilme der Zeit können somit entweder selbst als Institutionen aufgefasst werden oder als Medien, die Institutionen generieren oder stützen, und somit »sozial anerkannte Regeln für angemessenes Verhalten in sich wiederholenden Entscheidungssituationen« setzen.69


Eine immanente Methode kommt vor allem bei der Skizzierung der wirtschaftshistorisch relevanten Filmhandlung zum Tragen, sowie bei der Analyse der Interaktionen der dargestellten wirtschaftlichen Akteure.70


Semiotische Verfahren bieten sich besonders bei der Analyse von ausgewählten Standbildern an.


Die intersubjektive Nachvollziehbarkeit der gewählten Vorgehensweise erfordert eine apriorische Verständigung über grundlegende Verfahren und Begriffe:


Die wirtschaftshistorische Analyse der Spielfilme erfolgt grundsätzlich nach streng chronologischen Kriterien. Dies geschieht, weil der Untersuchungszeitraum von ca. 15 Jahren nicht als Einheit aufgefasst wird, sondern von wirtschaftlichen, politischen, gesellschaftlichen, arebitsrechtlicchen und filmhistorischen Entwicklungen geprägt wird.


Innerhalb der chronologischen Struktur können thematisch orientierte Cluster gebildet werden. Deren Aussage kommt zu Ergebnissen, die von Analyserastern gebildet werden, die man in einem sehr weiten Sinn als Abstraktion von Motiven bezeichnen könnte. Das Analyseraster lässt Vergleiche und Entwicklungen erkennen. Ein Analyseraster kann einen Beitrag zur Profilbildung leisten.


Die prosopographische Methode untersucht Angehörige bestimmte Gruppen einer bestimmten Epoche, Gesellschaftsschicht etc. In der vorliegenden Arbeit wird vor allem die Kohorte der Nachkriegs-Unternehmer im Vordergrund stehen.71


Als Untersuchungszeitraum gilt die Epoche von 1945 bis 1961. Es ist die Epoche, in der die Produktion von deutschsprachigen Spielfilmen rasch zunimmt, einen Höhepunkt um die Mitte der 1950er Jahre erreicht und dann wieder abnimmt.72


Bei der Fülle an Filmproduktionen im Untersuchungszeitraum müssen Auswahlkriterien gefunden werden.


Bis auf wenige Ausnahmen werden grundsätzlich westdeutsche Produktionen berücksichtigt. Für andere Filme aus dem deutschsprachigen Raum Österreichs, Ostdeutschlands und der Schweiz gilt grundsätzlich das Aufführungsdatum in Westdeutschland. Sie werden im Gegensatz zu den westdeutschen Produktionen hinsichtlich ihres Ursprungslandes besonders gekennzeichnet.


Da es aus rezeptionsmethodischer Sicht um die Wirkung auf den Zuschauer geht, muss man davon ausgehen, dass ein fiktiver Zuschauer nicht alle produzierten Filme gesehen hat. Nach Kay Hoffmann besuchte ein Bundesbürger durchschnittlich 15,1mal pro Jahr ein Kino.73 Dies bedeutet aber auch, dass er nicht nur deutsche Filme sah, sondern auch Importware. Sollte er sich auf deutsche Filme beschränkt haben, würde er im Untersuchungszeitraum von 1947 bis 1961 ca. 200 Spielfilme gesehen haben. Dieses Sample liegt der vorliegenden Arbeit als Quellenmaterial zugrunde und kommt den Anforderungen nach Repräsentativität nahe.


Der Spielfilm muss seine Zeitgenossen unmittelbar zum Aufführungszeitpunkt ansprechen, allerdings bedarf die Produktion des Films eines gewissen Vorlaufs. Dieser Vorlauf wird hier als Produktionskontext bezeichnet. Der Produktionskontext ist eine Teilmenge des Untersuchungszeitraums. Die eigentliche Produktion der Filme umfasst oft nur sehr wenige Monate.74 Da viele Filme am Ende eines Kalenderjahres erscheinen, kann vielfach das voraufgehende Kalenderjahr als unmittelbarer Produktionskontext aufgefasst werden. Der Produktionskontext wird im Allgemeinen integrativ bei der Analyse der Filme berücksichtigt. Er umfasst den außerfilmischen Kontext, d. h. die historischen Fakten, den politischen, gesellschaftlichen, betriebs- und volkswirtschaftlichen sowie den rechtlichen, besonders arbeitsrechtlichen Kontext. Es wird sich zeigen, dass in den Spielfilmen des Untersuchungszeitraums arbeitsrechtliche Fragen sehr »großzügig« ausgelegt oder umgangen werden. Es ist dies nicht nur ein filmisches Gestaltungsmittel, sondern entspricht auch dem wirtschaftlichen Zeitgeist, wie er etwa 1952 von Josef Winschuh formuliert wurde, dem zufolge »ein gesundes Arbeitsklima für die Betriebe wichtiger ist als das exakt angewandte Arbeitsrecht.«75


Von volkswirtschaftlichem Interesse ist vor allem die Frage der Wirtschaftsordnung,76 die im Untersuchungszeitraum in Form der »Sozialen Marktwirtschaft« Gestalt annahm. Dabei ist auf eine Verschränkung der volks- und betriebswirtschaftlichen Faktoren abzustellen. Diese Betrachtungsweise wurde auch im Untersuchungszeitraum selbst angestellt, so von Fritz Schmidt 1950 in einer organischen Betrachtungsweise, die den Einzelbetrieb in den Verflechtungen der Gesamtwirtschaft sieht. Der einzelne Betrieb ist demzufolge »eine Zelle der Volkswirtschaft«.77 »Volkswirtschaftslehre und Betriebswirtschaftslehre stehen in einem engeren Zusammenhang, als es die meisten der heutigen Wirtschaftswissenschaftler wahrhaben wollen.«78 Zu Beginn des Untersuchungszeitraums wird aber noch von der betriebswirtschaftlichen Literatur – vor allem in Distanznahme zu Gutenberg – Wert auf eine Abgrenzung der Betriebswirtschaftslehre von der Nationalökonomie gelegt.79


Es werden nur diejenigen außerfilmischen Fakten berücksichtigt, die für das Verständnis und die wirtschaftshistorische Bewertung der analysierten Filme von Bedeutung sind.


Die von Tina A. Greis mehrfach benutzte, aber nicht definierte Begriff »filmische Zeit«80 entspricht offenbar dem Begriff der »erzählten Zeit«81 in der Literaturwissenschaft. Es ist die Zeit, in der der Film spielt. Sie wird in der vorliegenden Untersuchung als »Handlungszeit« bezeichnet. Sie unterscheidet sich von der »Erzählzeit« (»Aufführungszeit«), die die fast immer gleich lange Projektionsdauer der Filme bezeichnet.


Besonders für den Heimatfilm kann von einer zeitlichen Kongruenz zwischen Handlungszeit und Aufführungszeit gesprochen werden. Tina A. Greis formuliert es so: »Der Heimatfilm ist ein Genre, welches vornehmlich von außerfilmischen Gegenwartsthemen gespeist wird; es macht sich die Ängste und Wünsche der Nachkriegsgesellschaft zu Nutze, und verdankt seinen Erfolg nicht zuletzt seiner Aktualität.«82 Der Produktionskontext findet sich also im Film meist ungebrochen wieder.


Anders sieht es im Kriegsfilm und Historienfilm des Untersuchungszeitraums aus: Dort liegen die Handlungszeit und das Aufführungsdatum oft weit auseinander. Rezeptionsmethodisch ist dann zu untersuchen, wie die Inhalte der Handlungszeit auf das zeitgenössische Publikum wirken sollen.


Die in den Filmen dargestellten Charaktere werden vornehmlich in ihrer Funktion als Wirtschaftssubjekte gesehen, d. h. als Produzenten und Konsumenten, als Arbeitgeber und Arbeitnehmer, als Verkäufer und Käufer.83


Die nachfolgende Studie profitiert von der Tatsache, dass durch die Digitalisierung der Medien ein umfangreiches Untersuchungscorpus – auch bislang unzugänglicher – Spielfilme zur Verfügung steht. Damit ist eine viel genauere Analyse möglich als in den voraufgegangenen Publikationen. Digitalisierung und Speicherung der Medien eröffnen neue Sichtweisen: »The path from old to new is not a teleological one way street. The past allows us to illuminate the present just as much as the present encourages us to discern the language of past technologies in an ever different light.”84 Dennoch sind nach wie vor sehr viele Filme weder käuflich noch in anderer Weise legal zu beziehen. Das »Visionnement«, d. h. die Mitschau der Quellen ist entsprechend zeitaufwändig.


Zur Ermittlung der formalen Daten der Filme, wie die Daten der Erstaufführung und die Namen der am Film beteiligten oder dargestellten Personen, wird Bezug genommen auf die Internetseite der IMDb (Internet Movie Database, [http://www.imdb.com/]).


Terminologisch werden moderne Begriffe der Wirtschaftswissenschaften, auch solche von 2000+, verwendet, sofern sie keinen missverständlichen Anachronismus zum Untersuchungszeitraum darstellen. Die Verwendung moderner Begriffe erlaubt eine erkenntnismehrende Betrachtung aus der gegenwärtigen Distanz. Dem entspricht etwa in der Theaterwissenschaft und –praxis die Verwendung von modernen Inszenierungen für historische Stoffe. Anachronistisch und ohne weiteren Erkenntnisgewinn wäre allerdings die Verwendung von Begriffen wie »CEO« für den im Untersuchungszeitraum üblichen »Generaldirektor«. Der »Generaldirektor« kann dort sowohl Unternehmenseigentümer als auch höhere Führungskraft, d. h. Manager, sein, wobei es Vorbehalte gegen den Begriff »Manager« gibt.85 Soweit wie möglich folgt die Terminologie dem Untersuchungsgegenstand oder der zeitgenössischen betriebswirtschaftlichen Literatur. Dies betrifft etwa die Verwendung von Begriffen wie »Betrieb« und »Unternehmen« resp. »Unternehmung«. 86


Grammatisch wird für die immanente Beschreibung der Filme das Präsens benutzt, für die Beschreibung des Kontextes das Imperfekt (Präteritum).


Zitate ohne Nennung von Quellen stammen aus den Filmen.




Forschungsstand und Literatur


Eine wissenschaftliche Studie zum Thema der vorliegenden Untersuchung existiert nach heutigem Kenntnisstand nicht. Die hier erfasste Literatur bildet nur einen kleinen Ausschnitt der verwendeten und erst recht der existierenden ab. Unberücksichtigt bleiben in der folgenden Aufstellung die als »Einführung« ausgewiesenen Werke, etwa von Rolf Walter87 und Wischermann/ Nieberding88, wenngleich Teile ggf. zitiert werden.


Die Untersuchungen zum Forschungsstand umfassen vier Bereiche:


Erstens sind die Publikationen zu würdigen, welche die politische, volkswirtschaftliche, kulturelle und gesellschaftliche Geschichte des Untersuchungszeitraums aus der späteren Sicht der Forschung darstellen, die sich entweder auf den Untersuchungszeitraum beschränken oder diesen in die (Wirtschafts-) Geschichte des 20. Jahrhunderts einbetten.


Zweitens wird untersucht, welche wirtschaftswissenschaftlichen Publikationen aus heutiger Sicht erkenntnisfördernd für den damaligen Untersuchungszeitraum sein können, wobei man sich ständig der hermeneutischen Distanz bewusst sein muss. Allerdings sind aus der gegenwärtigen Forschungsliteratur zu Familienunternehmen oder zu Unternehmen des Mittelstandes wertvolle Erkenntnisse auch retrospektiv zu gewinnen. Besonders in diesem Sektor kann nur auf einen Bruchteil der Literatur eingegangen werden.


Von besonderer Bedeutung ist drittens die Berücksichtigung von Publikationen, die zeitnah oder zeitgleich zur Wirtschaftsordnung und zu Wirtschaftskonzeptionen des Untersuchungszeitraums erschienen, die sich betriebswirtschaftlich vor allem mit dem gewandelten Bild des Unternehmers und der Unternehmenshierarchie auseinandersetzen, Gesichtspunkte, die sich auch sehr deutlich in den Spielfilmen spiegeln.


Viertens sind die Publikationen zu berücksichtigen und zu analysieren, die sich der Geschichte der Filme des Untersuchungszeitraums widmen. Diese Publikationen tragen allerdings wenig zur Erhellung der wirtschaftlichen Thematik bei.


I. Bereits 1984 hielt Wolfgang Benz die Literatur, die sich mit der Geschichte des Untersuchungszeitraums befasst, für »kaum mehr überschaubar«.89 Für die Erschließung der historischen Zusammenhänge des Untersuchungszeitraums sind wenig bis kaum ergiebig die Monographie »Unsere fünfziger Jahre« von 2007, hrsg. von Achim Nöllenheidt, die eher fotografische als textliche Informationen bietet, sowie die kunstgeschichtlich ausgerichtete Publikation von Paul Maenz »Die 50er Jahre« von 1978. Anselm Doering-Manteuffel behandelt 1983 in »Die BRD in der Ära Adenauer« hauptsächlich die Außenpolitik in der Ära Adenauer. Wirtschaftliche Aspekte werden marginal erwähnt. Die zunächst vom Titel vielversprechende Publikation »Europäische Zeitgeschichte seit 1945« von Constantin Goschler und Rüdiger Graf von 2010 skizziert die Nachkriegszeit hauptsächlich als Ausgangspunkt für aktuelle Themenfelder.90


Ergiebiger für die politische, volkswirtschaftliche, kulturelle und gesellschaftliche Geschichte ist die ausführliche Untersuchung von Manfred Görtemaker »Geschichte der Bundesrepublik Deutschland« von 1999. Allerdings entwickeln sich die anfangs präzisen historischen Daten mehrfach zu Aussagen eher allgemeiner Art. Görtemaker beschreibt detailliert die Presse und den Rundfunk der Zeit, den Film jedoch nur in einem kurzen Abschnitt »Musikalischer Traditionalismus und Trümmerfilme«91 Seiner pauschal-abwertenden Aussage zu diesem Thema wird in der vorliegenden Untersuchung widersprochen, wenn er zusammenfassend feststellt:


»Statt durch Erneuerung zu einem Aufbruch in eine bessere Zukunft beizutragen, waren die Filme dieser Zeit Produkte der Ideenlosigkeit und der politischen Anpassung sowie der ›ästhetischen und geistigen Regression‹.«92


Die wirtschaftshistorischen Zusammenhänge des Untersuchungszeitraums beschreibt 1975 Werner Abelshauser in »Wirtschaft in Westdeutschland 1945 – 1948, Rekonstruktion und Wachstumsbedingungen in der amerikanischen und britischen Zone«. Abelshauser betont, dass nicht die Währungsreform am Anfang der westdeutschen Rekonstruktionsperiode stand, sondern es schon vor der Währungsreform ein zunehmendes Wachstum der Industrieproduktion gegeben habe:93 »Das Produktionsniveau der Industrie des VWG war vor der Währungsreform beträchtlich höher als gemeinhin angenommen wird, weil ein erheblicher Teil der Produktion der Erfassung durch die Wirtschaftsverwaltung entzogen wurde.«94 Für den Zusammenbruch des ersten Rekonstruktionsversuchs im Winter 1946/ 47 macht er die Krise des Transportsystems verantwortlich95.


Über den Zeitrahmen der Publikation von 1975 hinaus geht Werner Abelshauser einmal 1987 in »Die Langen Fünfziger Jahre« ein und in »Deutsche Wirtschaftsgeschichte, Von 1945 bis zur Gegenwart« in der 2. Aufl. von 2011 – allerdings auf einer abstrakteren Ebene als 1987.


Bernhard Bellinger handelt in »Die Betriebswirtschaftslehre der neueren Zeit« von 1988 den Untersuchungszeitraum nur in kurzen Bemerkungen ab.96


Einen kurzen, aber klaren Überblick über die wirtschaftliche Situation des Untersuchungszeitraums bietet das entsprechende Kapitel aus »Dampflok, Daimler, Dax, Die deutsche Wirtschaft im 19. und 20. Jahrhundert« des Historikers Paul Erker aus dem Jahre 2001.


Die Publikation von Michael von Prollius »Deutsche Wirtschaftsgeschichte nach 1945« von 2006 bietet einen facettenreichen Überblick über den Untersuchungszeitraum hinaus sowohl in (ordnungs-) politischer Hinsicht als auch in der Darstellung der Wirtschaftstheorien und der sich durchsetzenden Wirtschaftsordnungen.97


Die sich auf »der ökonomischen Seite der Wirtschaftsgeschichtsschreibung« positionierenden Autoren Mark Spoerer und Jochen Streb wollen in ihrem Buch »Neue deutsche Wirtschaftsgeschichte des 20. Jahrhunderts« von 2013 »die ›Quadratur des Kreises‹ zwischen Ökonomik und Historie« leisten.98 Sie wollen für eine Wiederannäherung der Wirtschaftsgeschichte an die Wirtschaftswissenschaften werben.99 Methodisch beziehen sie sich auf den Begriff der Pfadabhängigkeit100: »Er [der Begriff] verbindet die ökonomische Idee von der Existenz zeitunabhängiger wirtschaftlicher Zusammenhänge und die geschichtswissenschaftliche Vorstellung von der Einzigartigkeit bestimmter historischer Konstellationen zu einem wichtigen interdisziplinären Konzept der Neuen Wirtschaftsgeschichte.«101


Zu berücksichtigen sind schließlich Publikationen zu einzelnen wirtschaftshistorischen Themen. Dazu zählt etwa die Publikation von Hervé Joly zu den Vorständen in den Aktienunternehmen,102 ebenso wie die von Irmela Schneider »Film, Fernsehen & Co.« von 1990, die die Geschichte der Filmwirtschaft im Kontext der Entwicklung des Spielfilms in Kino und Fernsehen untersucht,103 sowie die volkswirtschaftlichen Untersuchungen zu »Das mißverstandene Wirtschaftswunder« von Ludger Lindlar104 und »Abschied von der Industrie? Wirtschaftlicher Strukturwandel in West- und Ostdeutschland seit den 1960er Jahren« von André Steiner aus dem Jahr 2016.105


II. Für die wirtschaftswissenschaftliche Erfassung ist allgemein festzuhalten:


Eine Festlegung auf eine bestimmte Schule, Lehre oder ein bestimmtes Wissenschaftsprogramm ist für die folgende Untersuchung nicht dienlich.106 Dies, zumal in den Wirtschaftswissenschaften wichtige integrative Tendenzen unter Berücksichtigung von Nachbardisziplinen bestehen.107 So dient die Allgemeine BWL als Referenzrahmen für eine »ganzheitliche Betrachtung aller wirtschaftlichen Sachverhalte des betrieblichen Geschehens«108. Die auch in modernen Lehrbüchern und Standardwerken geführte Diskussion über konträre Wissenschaftsprogramme, wie die zwischen wissenschaftstheoretischer und verhaltenswissenschaftlicher Betriebswirtschaftslehre109, dient vor allem der wissenschaftlichen Selbstpositionierung der Autoren und wird hier nicht aufgegriffen. An die Stelle einer allgemeinen Würdigung werden einschlägige Publikationen im Verlauf der Untersuchung herangezogen.


III. Hilfreich ist die Berücksichtigung von Publikationen, die zeitnah zur Wirtschaftsordnung und zu Wirtschaftskonzeptionen des Untersuchungszeitraums erschienen. Diese Publikationen verfahren rein betriebswirtschaftlich, bzw. wirtschaftswissenschaftlich oder wirtschaftsgeschichtlich. Ausführungen zur zeitgenössischen Filmproduktion oder zur Medienwirtschaft im Allgemeinen finden sich dort allerdings nicht.


Zu Beginn des Untersuchungszeitraums steht 1948 die bereits 1935 erschienene »Allgemeine Betriebswirtschaftslehre« von Guido Fischer. Das Buch erscheint noch vor der Währungsreform110 Für Fischer ist die BWL eine Erfahrungswissenschaft.111 Ihre Arbeitsweise ist eine Kombination aus Induktion (Beobachtung der Vorgänge im Betrieb), Deduktion (allgemeingültige Begriffsbildung) und Konstruktion (wissenschaftsbasierte Anwendung).112 Fischer greift in die betriebswirtschaftliche Diskussion zwischen Wirtschaftlichkeit (Eugen Schmalenbach) und Rentabilität (Wilhelm Rieger) als Befürworter der Wirtschaftlichkeit ein: »Ziel des betrieblichen Wirtschaftens darf nicht der Kapitalzins, darf nicht die Kapitalrentabilität, sondern muß die Wirtschaftlichkeit des Betriebes und seiner Betriebsleistung in seiner Marktverbundenheit sein.«113 Die wesentliche Voraussetzung für jede Betriebsleistung ist nicht das Kapital, sondern die menschliche Arbeit.114 Der Mensch ist »mit seiner geistigen und körperlichen Arbeitskraft der Mittelpunkt alles Betriebsgeschehens«.115 Folglich muss die Fürsorge für jeden einzelnen Arbeitnehmer die »sittliche Pflicht« der Betriebsführung sein.116 Dieses human-ethische Postulat findet sich in zahlreichen Filmen des Untersuchungsraums wieder.


Ebenfalls nahe am Anfang des Untersuchungszeitraums steht auch die ausgreifende Publikation von Adolph Geck »Soziale Betriebsführung« von 1953. Geck orientiert sich stark an internationalen, besonders nordamerikanischen Modellen und Autoren. Für Geck ist die Lehre von der sozialen Betriebsführung zugleich eine Einführung in die betriebliche Sozialpolitik.117 Ähnlich wie bei Fischer dürfen beim Wirtschaftsbetrieb Gewinninteresse und Rentabilität allein nicht entscheidend sein.«118 Geck fordert eine ethisch motivierte Betriebsführung:119 »So ist die soziale Betriebsführung in hervorragendem Sinne eine sozialethische, eine betriebsethische Aufgabe.«120 Dazu gehören auch eine ästhetische und naturnahe Gestaltung der Betriebsgebäude und eine optimale Betriebsinnenausstattung.121 Besondere Bedeutung kommt jedoch der Personalführung zu.122 Hinsichtlich der in den Betrieben beschäftigten Frauen fordert Geck: »Aber im Ganzen müßte sich die Lehre von der sozialen Betriebsführung ebenso wie die betriebliche Sozialpolitik viel stärker mit den Frauenproblemen des Betriebes befassen als dies bisher geschieht.«123 Auch in diesem Fall erfüllen die Spielfilme des Zeitraums zeitgenössische betriebswissenschaftliche Forderungen, die in der betrieblichen Praxis des Untersuchungszeitraums zu wünschen lassen.


Heinz M. Goldmann widmet sich 1953 der Absatzfunktion des Betriebs unter dem deutschen Titel »Wie man Kunden gewinnt«. Der schwedische Originaltitel hieß in der deutschen Übersetzung »Die Kunst des Verkaufens«. Goldmann sieht im Kaufmann den »Schrittmacher des Fortschritts, der Zivilisation« und im Verkäufer, bzw. Vertreter den »‹reisenden Kaufmann‹«.124 Goldmanns Grundthese lautet: Man verkauft nicht eine Ware (z. B. Möbel), sondern eine Idee (z. B. Gemütlichkeit).125 Verkaufen bedeutet für ihn, »den künftigen Kunden vom Vorteil der angebotenen Leistung zu überzeugen«.126 Die Verkaufschancen steigen in dem Maße, wie sie »Primärbedürfnisse« des Menschen ansprechen,127 Goldmann orientiert sich an Publikationen der amerikanischen Verbrauchspsychologie. Gleichzeitig ergänzt er deren starke Orientierung auf das Emotionale des Kaufs durch Aspekte des Verstandes und der Vernunft.128 Er möchte die europäischen Verkäufer ermutigen, zu dem positiven Berufsbild der amerikanischen Kollegen zu finden und sich deren Beharrlichkeit anzueignen.129 Goldmann vermittelt – allerdings höchst redundant – zahlreiche Regeln und Hinweise zu erfolgreichen Verkaufsgesprächen. All diesen Regeln und Hinweisen soll eine »Verkaufsmoral« zugrunde liegen.130 Auch hier geht es nicht nur um das reine Gewinnstreben, sondern um ethische Grundsätze, nach denen die Käufer als Wirtschaftssubjekte respektiert werden.


Josef Winschuh entwarf 1954 mit seinem Buch »Das Neue Unternehmerbild« Grundzüge einer Unternehmerpolitik. Das Buch ist eine Sammlung zeitnah gehaltener Vorträge und veröffentlichter Aufsätze. Seiner Auffassung nach befindet sich der deutsche Unternehmer »in einer Wandlung«.131 Das Bild des Unternehmers habe sowohl durch die sozialistische Kritik am Kapitalisten gelitten als auch durch die Schuldzuweisungen an die Adresse der Unternehmer, Hitler zur Macht verholfen zu haben.132 Er lobt Prof. Erhard, der für Wettbewerb und Risiko eingetreten sei und damit das Selbstvertrauen der Unternehmer gefestigt habe.133 Winschuh kritisiert 1954 den »zunehmenden Wohlfahrtsstaat«,134 ohne zum unbeschränkten Liberalismus zurückkehren zu wollen.135 Winschuh befürwortet den Unternehmer, der Kapitalbesitz und Unternehmerfunktion in seiner Person vereint,136 den »Eigentumsunternehmer«.137 Der moderne Unternehmer müsse der Demokratie dienen.138 Allerdings hält er auch den »patriarchalischen Charakter« unter bestimmten Gegebenheiten für ein sinnvolles Unternehmerkonzept.139 Während er das Betriebsverfassungsgesetz bejaht,140 hält er die (betriebsfremde) Mitbestimmung und ihre Überschätzung in der Öffentlichkeit für einen Irrweg.141 Mitbestimmung und Wirtschaftsdemokratie sind ein zu bekämpfender »Einbruch des Sozialismus in die Wirtschaftsführung«142. Seiner Ansicht nach holten vor allem die Gewerkschaften »die alten Kamellen wieder aus der Mottenkiste des Klassenkampfes heraus«.143 Winschuh sucht einen dritten Weg zwischen »kapitalistischer Nützlichkeit« und »sozialistischer Einförmigkeit«.144 Dieser Weg ist der »ethische Idealismus der deutschen Anschauung vom Betrieb«.145 Diese Haltung schließt nicht nur eine heftige Abneigung gegen kommunistische Systeme ein, sondern auch eine distanzierte, wenngleich letztlich positive, Haltung gegenüber der amerikanischen Wirtschaft.146 Der Betrieb soll von einer Zweckarbeitsgemeinschaft zu »einer echten Lebensgemeinschaft« werden.147 Übergroße Betriebe seien dieser Konzeption abträglich.148 Dadurch wird das neue Konzept zu einer »ethischen Kategorie«.149 »Und so meine ich, daß auch der junge Unternehmer nicht ohne Ethik seine Aufgabe meisten kann.«150 Winschuh lehnt die Forderung nach Miteigentum der Arbeiter an den Produktionsmitteln ab, will dafür aber das »echte Eigentum« der Arbeiter fördern.151 Winschuh fordert für die selbständigen Unternehmer steuerliche Entlastung und persönliche Haftung in der Großwirtschaft.152


Zu diesen zeitnahen Schriften gehört auch Erich Gutenbergs, »Der Absatz« von 1955 zur Beleuchtung der marktwirtschaftlichen Situation. Zudem bemüht Gutenberg viele Beispiele für die Grundlagen seiner Betriebswirtschaftslehre aus zeitgenössisch relevanten Bereichen, wie Automobil153- und Hausbau154. Weniger ergiebig für die vorliegende Arbeit ist der erste Band seiner »Grundlagen der Betriebswirtschaftslehre« (»Die Produktion«). Weitere Bezüge auf Gutenbergs Publikation erfolgen im Verlauf dieser Arbeit.


Die Suche nach dem »sozialen Frieden« ist in den 50er Jahren ein wichtiges wirtschaftswissenschaftliches Anliegen. Dem Thema »Partnerschaft im Betrieb« – basierend auf einer neuen geistigen Grundhaltung der Betriebsleitung und der Mitarbeiter155 – widmet sich die Monographie des Betriebswirtschaftslehrers Guido Fischer von 1955. Im partnerschaftlichen Betrieb sollen alle Partner »aktiv bei der Gestaltung des eigenen Schicksals« mitwirken.156 Das Verhältnis innerhalb der Belegschaft und zwischen Vorgesetzten und Untergebenen soll »aus einer echten Kameradschaft erwachsen«.157 Im partnerschaftlichen Betrieb wird eine »Entproletarisierung«158 des Arbeiters angestrebt. Den Partnern wird eine »Erfolgsbeteiligung« zuteil,159 sie werden auch als »Mitunternehmer« bezeichnet.160 Im Vordergrund stehen allerdings die geistigen Grundlagen und die Absicht, den Mitarbeiter als »Mensch« anzuerkennen. Fischer zitiert einige Beispiele von bereits existierenden partnerschaftlichen Betrieben. Von Interesse ist in den von Fischer zitierten Partnerschaftsverträgen die Betonung des »gegenseitigen Vertrauens« und eines »offenen und wahrhaftigen« Umgangs miteinander.161 Die Betonung dieser »ethischen« Werte finden sich auch in vielen Spielfilmen des Untersuchungszeitraums wieder.


Zu diesen zeitgenössischen Publikationen gehört auch die »Betriebswirtschaftslehre der Industrie« von Konrad Mellerowicz aus dem Jahr 1957. Mellerowicz sieht in der Nachkriegszeit eine wirtschaftshistorische Ausnahmesituation: »Der große Nachholbedarf an Konsum- und Produktionsgütern und die durchweg veralteten Anlagen machten nach dem Kriege exakte Investitionskalkulationen entbehrlich.«162 Die zeitgenössischen Betriebswirte und Betriebswissenschaftler, wie Konrad Mellerowicz, sehen sich selbst auf der Schwelle von 1956 zu 1957 »in einer Zeit wirtschaftlichen Aufschwungs und stark optimistischen Denkens«.163 Für Mellerowicz gilt: »… die Betriebswirtschaftslehre ist eine angewandte Wissenschaft, die ihre Begründung und Rechtfertigung in der Praxis der Betriebe findet.«164 Allen Menschen soll ein menschenwürdiges Dasein gewährt werden. Der Lebensstandard aller soll erhöht werden. Allen soll ausreichende Sicherheit geboten werden.165 Er erwähnt die Bemühungen, »gerade in der letzten Zeit … die menschlichen Beziehungen im Betriebe zu verbessern.«166 Mellerowicz untersucht die Industrie der Marktwirtschaft, nicht die der Planwirtschaft.167 Allerdings tendiert er mehrfach zu planwirtschaftlichen Eingriffen: Er befürwortet Wirtschaftlichkeit und Rationalisierung durch Typenbeschränkung in der Produktion und durch Erziehung der Konsumenten zum Verzicht auf unnötige Typenvielfalt.168 Wichtig für die vorliegende Untersuchung ist vor allem seine Forderung: »Technik und Wirtschaft bedürfen des Geistes und der Moral …«169 Die Betriebswirtschaftslehre des Untersuchungszeitraums ist sich bewusst, dass das Bild des Unternehmers sich gewandelt hat. So stellt Konrad Mellerowicz 1957 fest: »Die Vorstellung vom Unternehmer als einem Mann an der Spitze, der alle Entscheidungen selbst fällt und den Betrieb gleichsam wie ein Uhrwerk aufzieht, ist … überholt.«170 Mellerowicz präzisierte das Menschenbild des neuen Unternehmers: »Der neuzeitliche Unternehmer muß ein sozialer Unternehmer sein oder er wird nicht sein.«171 »Immer mehr tritt die Bedeutung des Eigentümers für die Betriebsführung zurück, die angestellten Direktoren (Manager) überlassen wird … Der Besitzer wird lediglich Kapitalgeber, der Manager wird der eigentliche Unternehmer.«172


Auch in zeitgenössischen Einführungen in die Wirtschaftsgeschichte, wie die des Kölner Ordinarius Ludwig Beutin aus dem Jahr 1958, werden hohe, normative ethische Ansprüche an das Fach gelegt: »Die sittliche Aufgabe der Wirtschaftsgeschichte ist, den arbeitenden, seine Welt gestaltenden Menschen liebend zu verstehen.«173


Für Einzelaspekte hilfreich erwies sich »Meilensteine und Trends der Betriebswirtschaft, Grundlagen, Geschichte und Geschichten der BWL«, 2. neu bearbeitete und wesentlich erweiterte Auflage, Berlin 2015 von Thomas Deelmann


Da es sich in den Spielfilmen vielfach um mittelständische, bzw. Familienunternehmen handelt, ist das »Handbuch« von Picot von 2008 hilfreich, obwohl es nicht auf die Besonderheiten des Mediums Film und den Untersuchungszeitraum eingeht.


Der Untersuchung von Führungspersönlichkeiten und ihrem Verhältnis zu den »Geführten« widmen sich u. a. 1998 Alois Geyer und Johannes Steyrer, ohne jedoch trotz des hohen verbalen Aufwands nennenswerte Ergebnisse zu erzielen.174


Aus der Fülle der arbeitsrechtlichen Literatur wird wegen seiner zeitlichen Nähe zum Untersuchungszeitraum das »Lehrbuch des Arbeitsrechts« von Alfred Hueck und Hans Nipperdey in der Auflage von 1963 als ein wichtiges Element der arbeitsrechtlichen Leitliteratur zugrunde gelegt.


IV. Für die filmhistorische Einordnung sind folgende Publikationen zu nennen:


Die filmgeschichtliche Monographie von Curt Riess »Das gibt’s nur einmal« von 1958 entstand bereits im Untersuchungszeitraum. Riess beschreibt auf unterhalssame, oft anekdotische Weise175 sowohl historische Hintergründe der Nachkriegs-Filmindustrie als auch zahlreiche Protagonisten der Zeit, Produzenten, Regisseure, Schauspielrinnen und Schauspieler. In der Fülle der Informationen und Details unterlaufen einige sachliche Fehler.176 Die dort gebotenen Inhaltsangaben der Filme stimmen nicht immer mit den der vorliegenden Untersuchung zugrunde liegenden Quellen überein.177 Das Buch ist von filmhistorischem Interesse, jedoch kaum von wirtschaftshistorischer Relevanz für die vorliegende Untersuchung. Dies bereits aufgrund der Tatsache, dass die historischen Hintergründe sehr ungenau angegeben werden. So fehlen meist die Aufführungsdaten. Stattdessen erfährt man viel Privates über die cineastische Prominenz der Zeit..


Willi Höfig schuf mit seinem umfangreichen Buch »Der deutsche Heimatfilm 1947 – 1960« im Jahre 1973 das Referenzwerk für die folgenden Publikationen zu diesem Thema. Zu Beginn steht in einem umfänglichen »theoretischen Teil«178 der ausführliche Versuch einer historischen, soziologischen und semantischen Bestimmung des Begriffs »Heimat«.179 Der Sinn dieser Untersuchung ist schwer erkennbar, sowie jede Untersuchung eines Präfixes zum Wort Film unergiebig sein kann: Die Publikation referiert zahlreiche Meinungen und liefert umfangreiches statistisches Material, auch zum wirtschaftlichen Erfolg der Filme. Kurze inhaltliche Einzelanalysen finden sich nur verstreut. Höfig bezeichnet seine Filmauswahl als »exemplarisch«180, wobei zum Publikationszeitpunkt 1975 die nicht-digitalisierte Mitschau von Filmen sehr beschränkt war und deshalb eine Repräsentativität ausschloss.


Wolfgang Wegmann greift in seiner Dissertation von 1980 »Der westdeutsche Kriegsfilm der fünfziger Jahre« historisch weit zurückgreifend die westdeutschen Kriegsfilmproduktionen der fünfziger Jahre auf.181 Im Übrigen tritt weiträumig an die Stelle der genauen Analyse der Filme und an die Stelle historischer Fakten der allgemein gehaltene sozio-psychologische Jargon der 80er Jahre. Wegmann relativiert eine häufig geäußerte Vermutung, es handele sich bei den Kriegsfilmen um eine staatlich gelenkte Filmproduktion zur Stützung des Remilitarisierungsprozesses.182 Die benannten historischen Fakten183 werden nicht konkret auf einzelne Filme bezogen. Mehrfach kommen die Maßnahmen zur Sprache, durch welche die »kommerzielle Absetzbarkeit« der Film gefördert werden soll.184 Aussagen zu wirtschaftlichen Inhalten dieser Filme, die durchaus vorhanden sind, werden nicht erfasst. Allerdings gibt es auch Kriegsfilme, die ausschließlich im Kasernenmilieu oder an der Front spielen und keine Rückschlüsse auf wirtschaftliche Themen des Untersuchungszeitraums zulassen.


Gerhard Bliersbach bespricht in seinem Buch »So grün war die Heide…« von 1985 den deutschen Nachkriegsfilm anhand von 14 Filmen von 1951 bis 1961.185 Der methodische Angang ist assoziativ mit biographistischen und psychoanalytischen Elementen sowie Ausflügen ins amerikanische Kino versetzt. Die Analyse der Filme ist nicht zielführend, sondern das Resultat einer selektiven Wahrnehmung. Sie ist spekulativ-weitschweifig in ein Gespinst von Gemeinplätzen und Vermutungen eingesponnen.186 Psychoanalytische Versatzstücke ersetzen die Analyse.187


Claudius Seidl beschäftigt sich in seinem Buch, »Der deutsche Film der fünfziger Jahre« von 1987 mit der Entwicklung und den Krisen des deutschen Films nach 1945.188 Er behandelt die kurze Epoche des «Trümmerfilms« von 1947.189 Der Heimatfilm erleichtert es seiner Ansicht nach den Bundesdeutschen, »aus dem Provisorium Bundesrepublik eine wirkliche Heimat zu machen«.190 »Der Heimatfilm … sollte Trost spenden.«191 Selten werden in den Publikationen über den Film der Nachkriegszeit die dort thematisierten wirtschaftlichen Fragen angesprochen. Claudius Seidl kommt bei der Besprechung von »Die Mädels vom Immenhof« zu der sehr allgemeinen Schlussfolgerung, dass das Wirtschaftswunder dank »irgendwie anrüchiger Geschäfte« funktioniert habe.192 Präzise Bezüge zur politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Wirklichkeit fehlen.193 Störend wirken bei der Besprechung einzelner Filme inhaltliche Fehler.194


Ebenfalls 1987 erschien die umfassende Studie »Die Heimat-Macher, Kino in Österreich 1946 – 1966« von Gertraud Steiner. Steiner greift weit in das literarische und politische Umfeld des Phänomens »Heimat« hinein, um sich ideologiekritisch zu positionieren. Dabei stützt sie sich u. a. auf Adorno und Enzensberger.195 Ihr methodischer Ansatz ist vor allem ein filmgeschichtlich-soziologischer. Steiner setzt sich mit der Heimat-Bewegung als politischem Kampfmittel auseinander.196 Steiner vermutet ein Weiterleben »faschistischer Ideologie« vor allem in den österreichischen Heimatfilmen.197 Sie ist von der »Verlogenheit« der Heimat-Filme der fünfziger Jahre überzeugt.198 Die wirtschaftliche Situation der österreichischen Filmindustrie wird intensiv im Vergleich zur bundesdeutschen beleuchtet.199 Ebenso wird eingehend die Krise des österreichischen Films untersucht.200 Wirtschaftliche Themen als Filminhalte werden trotzt der teilweise sehr ausführlichen Inhaltsangabe der Filme nur marginal angesprochen. Leider sind zudem manche Inhaltsangaben nicht immer treffend.201


Tina Andrea Greis will in ihrer Dissertation »Der bundesdeutsche Heimatfilm der fünfziger Jahre« von 1992 Kontinuitäten von den nationalsozialistischen Unterhaltungsfilmen zu den Heimatfilmen der fünfziger Jahre offenlegen. Diesen Bezug hatte u. a. schon Wegmann 1980 beschrieben: »In seinen Motiven greift der Heimatfilm auf die faschistische Blut-und-Boden-Romantik zurück,…«202 Dabei holt Greis weit in die nationalsozialistische Filmproduktion aus. Auch Greis will sich dem Phänomen des Heimatfilms über die Definitionen und Deutungen des Begriffs Heimat nähern. Sie verkennt dabei, dass die Heimatfilme gerade nicht die reale Heimat des Zuschauers zum Thema haben, sondern andere, erstrebenswerte, fiktive Regionen präsentieren.203 Nach Greis unterstütze der Heimatfilm die Politik der Eingliederung der Vertriebenen und Heimatlosen in die neue Heimat der Bundesrepublik.204 Der Heimatfilm präsentiere eine altertümliche, wohlgeordnet ländliche Welt und spreche sich gegen den Fortschritt aus.205 Eine wirtschaftsgeschichtliche Analyse der Filme kann dieser These nicht folgen. Auch andere Darstellungen von Tina Andrea Greis werden keine Bestätigung in der vorliegenden Untersuchung finden. Insgesamt sind ihre Bezüge zur außerfilmischen Wirklichkeit nur sporadisch, teilweise spekulativ und daher wenig ertragreich. Wirtschaftsrelevante Inhalte finden keine erwähnenswerte Berücksichtigung. Ihre Psychologisierungsbemühungen gelangen zu folgendem Urteil: »Die Heimatfilme der 50er Jahre sind Bestandteil des Illusionskinos mit seiner Bewußtseins- und Realitätsverdrängung.«206 Die Angaben zu den einzelnen Filmen sind nicht immer korrekt.207


Robert R. Shandley setzt sich in seinem 2010 in Deutschland erschienen Buch von 2001 »Trümmerfilme, Das deutsche Kino der Nachkriegszeit« intensiv mit der Anpassung der deutschen Filmemacher an die von den Alliierten erwarteten Regeln auseinander. In seiner Analyse filmischer Mittel deckt er Traditionen von Genres, wie etwa des Western, auf. Es ist viel von inhaltsleeren Vokabeln, wie »Diskursen«208 und »Narrativen«209 die Rede. Vielfach verdrängt die Anführung von ausgewählten zeitgenössischen Rezensionen die historische Einordnung der Filme. Bei der Bewertung der Filme steht mehrfach der Vorwurf mangelnder Zivilcourage von Protagonisten, Produzenten und Regisseuren im Raum. Für die Fragestellung der vorliegenden Arbeit erweist sich Shandleys Buch als unergiebig.


In seiner zweiten Schrift zum Nachkriegskino von 2014 greift Gerhard Bliersbach wieder sehr allgemein auf den Nationalsozialismus und die vom Dritten Reich geweckten, unterschiedlichen Gefühle der Nachkriegsdeutschen zurück.210 Die verstreuten Hinweise auf das Dritte Reich sind ohne wirkliche Beziehung.211 Er will eine »knappe Geschichte des Nachkriegskinos« bieten.212 Bliersbach wählt wieder einen psychoanalytischen Ansatz.213 Er macht in vielen Filmen »Subtexte« aus, die aber tatsächlich zum primären Inhalt gehören oder gar nicht existieren214. Der durchgehende Subtext der Heimatfilme ist seiner Ansicht nach die »Last der Bindung an die Eltern als das Problem schwerer Schuldgefühle der Kinder« Gemäß seiner Intention werden die Filme »in Genres klassifiziert und auf die relevanten Kontexte der Nachkriegszeit bezogen«.215 Zu diesen relevanten Kontexten müssten auch die wirtschaftlichen gehören. Die wirtschaftlichen Kontexte fehlen allerdings in der Besprechungen216 trotz evidenten Vorhandenseins oder werden nur grob skizziert217. Die Wiedergaben der Filminhalte sind nicht immer genau.218 Historische Fakten werden nur ansatzweise auf die Filme der Zeit bezogen.219 Im Gegensatz zu seinem Buch von 1985 sind die Aussagen so allgemein, dass ihnen kaum gefolgt oder widersprochen werden kann.


Zusammenfassend kommt man zu dem Ergebnis, dass aus der betriebswirtschaftlichen Literatur des Untersuchungszeitraums durchaus erhellende Erkenntnisse für das wirtschaftliche, ethische und arbeitsrechtliche Verständnis der Filme dieses Zeitraums zu gewinnen sind, dass aber aus der umfangreichen filmhistorischen Literatur späterer Jahre kaum eine erkenntnisfördernde Referenzliteratur zu Verfügung steht. Vielmehr findet sich die in den Filmen vielfach vermutete Seichtheit und Belanglosigkeit auf der Metaebene der Sekundärliteratur nicht nur als Vermutung wieder.




Filme im Untersuchungszeitraum


I. Trümmer- und Übergangszeit


Mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs kam »ein großer Teil der industriellen Produktion in Deutschland zum Erliegen«.220 Nach der bedingungslosen Kapitulation der Deutschen am 8. Mai 1945 übernahmen die vier Siegermächte in den Besatzungszonen und den Berliner Sektoren, in die das ehemalige Deutsche Reich aufgeteilt wurde, die Regierungsgewalt.221 Zu den kriegsbedingten Zerstörungen des Anlagevermögens kamen die Lieferunterbrechungen, die durch die vielfach zerstörte Infrastruktur und Zonenbegrenzungen versursacht wurden.222


Die Jahre 1945 bis 1948/49 waren »echte Hungerjahre« trotz der Versorgungspakete aus den Ländern der Alliierten. Die Lebensmittelrationen sanken. Die Menschen kehrten zur Tauschwirtschaft, zur sogenannten Zigarettenwährung, zurück, solange sie noch etwas zum Tauschen hatten. Die Städter strömen aufs Land, um zu »hamstern« oder auch um die Felder zu plündern.223 Das Überleben hatte oberste Priorität.


Die Epoche vom Sommer 1945 bis zum Winter 1946/47 kann laut Abelshauser als eine erste Phase der Rekonstruktion der westdeutschen Wirtschaft angesehen werden. Sie unterscheidet sich deutlich vom weiteren Verlauf der Produktionsentwicklung.224


Die Epoche vom Sommer 1945 bis zum Winter 1946/47 kann trotz der unmittelbaren Kriegsfolgen volkswirtschaftlich laut Abelshauser bereits als eine erste Phase der Rekonstruktion der westdeutschen Wirtschaft angesehen werden.225 So weisen auch die ersten Spielfilme des Untersuchungszeitraums trotz ihres »Trümmerambientes« bereits positive Perspektiven auf:


Die Epoche zwischen 1945 und 1950 war als »erste Nachkriegswirtschaft«226 durch den Wiederaufbau von Unternehmungen und »durch die Umstellung von der bisherigen Kriegswirtschaft auf die soziale Marktwirtschaft gekennzeichnet.«227 Diese Umstellung von der auslaufenden Planwirtschaft auf die soziale Marktwirtschaft war das Ergebnis einer langen politischen Debatte und galt nach Bernhard Bellinger vor allem für die Zeit nach der Währungsreform von 1948.228


Der »Neubeginn« nach 1945 habe laut Bellinger auch Auswirkungen auf die Betriebswirtschaftslehre gehabt. »Der katastrophale Zusammenbruch Deutschlands, die enormen Gebietsverluste, das Problem der Versorgung und wirtschaftlichen Integrierung vieler Millionen Flüchtlinge, die Kriegszerstörungen, die Reparationen, die erheblichen Menschenverluste und die der Bevölkerung auferlegten Wiedergutmachungsleistungen schaffen eine Ausnahmesituation, zu deren Lösung erheblich mehr betriebswirtschaftliche Problemlösungen in der Praxis und Aus- und Weiterbildung als in normalen Zeiten erforderlich wurden.«229


Guido Fischer machte 1955 vor allem den Einfluss von Erkenntnissen aus den Vereinigten Staaten von Amerika hinsichtlich der Bedeutung der »human relations« geltend.230 Demgegenüber steht die Behauptung von Hartmut Kiehling: »Nach dem 2. Weltkrieg verschob sich der Fokus der akademischen BWL zunächst auf die Produktionswirtschaft«, wobei Kiehling in diesem Zusammenhang vor allem an Erich Gutenberg erinnert.231


Im April 1945 erfolgte der Zusammenbruch der »einheitlichen Wirtschaftsorganisation« Deutschlands.232 Nach Kriegsende kam die deutsche Wirtschaft fast völlig zum Erliegen. Die Industrieproduktion betrug in der 2. Hälfte 1945 nur etwa 20% des Standes von 1936.233 Am 11. Mai 1945 genehmigte der amerikanische Präsident Harry S. Truman die Direktive JCS 1067, der zufolge Deutschland einer »industriellen Abrüstung und Entmilitarisierung« unterworfen werden sollte.234 Die Direktive enthielt ein Verbot, zur »Aufrechterhaltung der deutschen Wirtschaft beizutragen«. Sie ließ aber Hilfslieferungen zu, um »Seuchen und Unruhen« zu verhindern.235 Aufgrund dieser Ausnahme lieferten die USA bis 1949 Nahrungsmittel, Saatgut und Düngemittel für die deutsche Landwirtschaft im Wert von 1,52 Milliarden Dollar.236 Im Juni 1945 übernahmen die Besatzungsmächte die Regierungsgewalt in Deutschland. Auf der Potsdamer Konferenz vom 17. Juli bis 2. August kam es zum Abkommen zwischen dem britischen Premier Clement R. Attlee, dem amerikanischen Präsidenten Harry S. Truman und Stalin. Dieses Abkommen betraf auch die Wirtschaft:


»In praktisch kürzester Frist ist das deutsche Wirtschaftsleben zu dezentralisieren mit dem Ziel der Vernichtung der bestehenden übermäßigen Konzentration der Wirtschaftskraft, dargestellt insbesondere durch Kartelle, Syndikate, Trusts und andere Monopolvereinigungen.«237


Ab dem 15. Oktober 1945 gab es in der britischen Zone einheitliche Lebensmittelmarken, in der amerikanischen Zone ab dem 7. Januar 1946. Die Rationen deckten kaum das Existenzminimum und erreichten oft wegen der geringen Qualität nicht einmal die angegebene Kalorienmenge. Über die wichtigsten Nahrungsmittel, Ge- und Verbrauchsgüter und über die Mieten wurde ein Preisstopp verfügt. Die offiziellen Preise berührten jedoch den inoffiziellen Schwarzmarkt nicht.


Die britischen Behörden reduzierten mehrmals im Januar und Februar 1946 die Tagesration für deutsche Zivilisten und unterschritten dabei offenbar erheblich die 1936 vom Völkerbund verabschiedeten Richtsätze.«238 Die Menge der Kalorien wird in der Literatur unterschiedlich dargestellt.239 Einigkeit besteht aber darüber, dass die zur Verfügung stehende Menge zu gering war.


US-amerikanische Wohlfahrtsorganisationen unterstützen die deutsche Zivilbevölkerung seit 1946 mit CARE-Paketen. Gleichzeit blühte der Schwarzmarkt, auf dem vor allem Kaffee und Zigaretten als Tauschobjekte gefragt waren.240 Die »Zigarettenwährung« etablierte sich als relevantes Zahlungsmittel.


In den unmittelbar auf das Kriegsende folgenden Jahren stand das Überleben der Bevölkerung unter der Beobachtung, bzw. dem Diktat der Besatzungsmächte im Vordergrund.


Die »starke Expansion der Betriebswirtschaftslehre nach 1945 in qualitativer und quantitativer Hinsicht«241 hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Auswirkungen auf das konkrete wirtschaftliche Leben. Außerdem schränkten die erforderlichen Besatzungslizenzen und die Papierknappheit die Veröffentlichung von Fachpublikationen in diesen ersten Jahren stark ein.242 Schrott- und Metallwirtschaft boten in der Nachkriegszeit realwirtschaftlich vielen Menschen eine Chance, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


Der erste deutsche Spielfilm der Nachkriegszeit, »Die Mörder sind unter uns«243, wurde mit Duldung der sowjetischen Militärverwaltung von der ostdeutschen DEFA produziert244 und am 15. Oktober 1946245 zum ersten Mal aufgeführt. Der zum Genre der »Trümmerfilme« zählende Streifen spielt kurz nach der Kapitulation 1945246 im zerbombten Berlin. Aufführungszeit und Handlungszeit fallen also fast zusammen. Die Bombardements der Alliierten hatten vor allem die Wohnviertel großer Städte erheblich mehr getroffen als die Industrieanlagen.247 Industriekomplexe waren weniger das Ziel als Verkehrs- und Transportknotenpunkte und Treibstofflager.248 Vor allem in den zerbombten Städten war die Wohnungsituation desolat.249 Für die Situation in der SBZ werden in der Literatur keine Zahlen ausgewiesen. »Die Mörder sind unter uns« kritisiert den skrupellosen, kapitalistischen Unternehmer, der seine Vergangenheit als Kriegsverbrecher schnell hinter sich lässt und der unmittelbar nach Kriegsende erfolgreich im Metallgeschäft tätig ist. Dem im Film dargestellten Unternehmer ist es gleichgültig, ob er mit dem Ziel der Gewinnmaximierung aus Stahlhelmen Töpfe oder aus Töpfen Stahlhelme macht. Inzwischen hat er 120 Beschäftigte und lebt mit seiner Familie sehr komfortabel. Seine Kleidung ist gepflegt und konservativ. Der Film zeigt die eindeutige Schuld eines Mannes, und erzählt nicht – wie Bliersbach meint – »vom Gefühl der Beschämung und unklarer Schuld«.250 Wirtschaftshistorisch wird deutlich, dass die Unternehmer »anders als das Militär oder die Großagrarier als Gewinner aus der Entnazifizierung« hervorgingen.251 Bereits in diesem frühen Film des Untersuchungszeitraums werden wirtschaftliche Themen, vor allem das Agieren von Betriebsführern, mit ethischen Aspekten verbunden. Diese Verbindung von Wirtschaft und Moral wird nahezu alle Filme des Untersuchungszeitraums kennzeichnen und weist in dieser Hinsicht die Filme aus wirtschaftshistorischer Sicht als modern aus und nicht – wie vielfach behauptet – als rückwärtsgewandt..252 Betriebswirtschaftlich wurde unmittelbar nach dem Krieg als wesentliche Voraussetzung für jede Betriebsleistung die menschliche Arbeit angesehen.253 Folglich musste die Fürsorge für jeden einzelnen der Belegschaft die »sittliche Pflicht« der Betriebsführung sein.254 Auch dieses ethische Postulat findet sich in zahlreichen Filmen des gesamten Untersuchungsraums wieder. Hans Ulrich stellt 1983 fest, dass Management unabdingbar einen ethischen Aspekt aufweist.255 Günther Schanz weist 2014 darauf hin, dass »seit geraumer Zeit eine intensive Diskussion über die ethischen Grundlagen des Wirtschaftens geführt wird«.256 Es darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass die Alliierten von den deutschen Filmemachern offenbar »eindeutige Moralgeschichten« erwarteten.257 Bis Ende 1946 war in der sowjetischen Zone ein relativ hoher Stand der Produktion zu verzeichnen. Dieser Produktionserfolg speiste sich sowohl aus den Interessen der sowjetischen Besatzungsmacht als auch aus dem mit einem gewissen Optimismus gepaarten Aufbauwillen der Bevölkerung.258


Die Botschaft des im sowjetisch besetzten Teil Deutschlands entstandenen Spielfilms »Irgendwo in Berlin« vom 18. Dezember 1946 lautet: Aus allen persönlichen Schicksalsschlägen hilft nur die Arbeit. Der Film ist ein Bekenntnis und ein Aufruf zu kollektiver Arbeit bei der Bewältigung der Gegenwart und der Zukunft: »Diese Figuren richten ihre Aufmerksamkeit fest auf die Zukunft.«259 Aus den Trümmern erwächst die Hoffnung, getragen vom Ideal der Arbeit. Die Hoffnung liegt auf den Kindern, die gemeinsam anpacken und helfen. Der Film spielt in der Trümmerlandschaft Berlins, in dem Kinder mit Feuerwerkskörpern Krieg spielen. Diebe und Schieber tauschen den Kindern Feuerwerkskörper gegen Nahrungsmittel, die diese ihren Eltern stehlen. Die Vollversammlung der Vereinten Nationen hatte am 11. Dezember 1946 das Kinderhilfswerk UNICEF ins Leben gerufen. Es sollte den Kindern im kriegszerstörten Europa helfen. Die in allen Besatzungszonen und Sektoren zu dieser Zeit herrschende Mangelwirtschaft wird in dem Film auf den Schwarzhandel zurückgeführt, der den Familien die Nahrung entzieht. Daneben gibt es Personen, welche die sozialen und moralischen Institutionen verkörpern und durchsetzen. Zu ihnen gehören die Polizei und ein alter Maler. Er wirkt erzieherisch auf die Straßenkinder ein, denen durch die Abwesenheit der Väter oder der Eltern das erzieherische Korrektiv fehlt. Auch die Vergnügungsindustrie ist schon wieder in Kneipen angelaufen. Ein solches »Cabaret« wird im Film von einem betrügerischen Ehepaar geleitet, das über viel Geld verfügt, weil es im Schieber- und Schwarzmarktmilieu tätig ist. Der Film schildert das Schicksal eines aus Kriegsgefangenschaft heimkehrenden Soldaten, der keinen Antrieb zum Wiederaufbau mehr hat. Seine Einstellung lautet: »Hat alles keinen Sinn.« Seine Frau hat den Lebensunterhalt für sich und ihren Sohn mit Näharbeiten verdient. In dieser Situation hilft ein Freund des Vaters. Dieser hat ein Kind verloren und den Sinn des Lebens in der Arbeit wiedergefunden. Nun helfen alle Freunde des Sohnes dem Vater, seine verschüttete Tankstelle mit Autowerkstatt260 freizulegen, im Film erahnbar an verbogenen Zapfsäulen und einem Schild »Kraftwagenanlage, Rauchen verboten«. Die Kinder, die zuvor noch Kriegsspiele ausübten, arbeiten nun freudig mit Schaufel und Spitzhacke. Schwere Arbeit erscheint als Spiel und Lebensideal zugleich. Die Protagonisten scheinen für die Menschen in ganz Deutschland zu stehen. In Wirklichkeit hatten sich zum Produktionszeitpunkt die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse verschoben. Der Film verschweigt die Demontagepolitik der Russen und Franzosen261 sowie die Tatsache, dass bereits ein eiserner Vorhang den Osten vom Westen trennte. Winston Churchill hatte am 5. März 1946 in einer Rede in Fulton, USA, den Begriff »Eiserner Vorhang« geprägt. Bereits vor dem Sieg der Alliierten hatte es Spannungen zwischen den Sowjets und den Westalliierten gegeben.262


Der »Überläufer«-Spielfilm »Der Millionär« war bei Kriegsende nahezu fertig produziert worden, wurde aber erst am 17. Januar 1947 in Deutschland gezeigt. Gezeigt wird die Zuverlässigkeit und Menschlichkeit eines kleinen Beamten. Ihr gegenüber steht die Rücksichtslosigkeit eines Unternehmers, der ein Transportunternehmen betreibt und eine arme fünfköpfigen Familie aus ihrer Wohnung entfernen lassen will, um Platz für seine Lastwagen zu schaffen. Obwohl gerade im Januar 1947 die Rekonstruktion der deutschen Wirtschaft vom Aufbau der Logistik abhing, darf diese volkswirtschaftliche Notwendigkeit nicht die Existenz des Einzelnen gefährden.




II. Mangelwirtschaft


Nach dem harten Der Winter 1946/1947 wurde das Jahr 1947 »zum Hungerjahr und, ökonomisch gesehen, zum schlimmsten Nachkriegsjahr überhaupt.«263 Der Wintereinbruch warf die Industrie der Westzonen im ersten Quartal 1947 wieder auf die Ausgangsbasis von 1946 zurück.264 »Für den Zusammenbruch des ersten Rekonstruktionsversuches im Winter 1946/ 47 kann daher die Krise des Transportsystems als wichtigster und dominierender Engpaß verantwortlich gemacht werden.265 Im Ahlener Programm vom 3. Februar 1947 wurde eine Vergesellschaftung der Grundstoffindustrien von der CDU nicht ausgeschlossen. Diese relativ linke Position der CDU entsprach einer allgemeinen, überwiegend linken, wirtschaftspolitischen Stimmung nach 1945. Diese Stimmung wurde getragen von den Kommunisten, den Gewerkschaften, der SPD und auch der CDU.266 Mit dem Gesetz Nr. 57 vom 6. Mai 1947 sollten in der amerikanischen Besatzungszone die Großbanken entflochten werden. Vor allem die Amerikaner machten die deutschen Großbanken für den Erfolg der Nationalsozialisten verantwortlich und begannen mit der Dekonzentration in ihrem Sektor.267 Die drei Großbanken wurden in 30 Nachfolgeinstitute aufgeteilt. Die Bundesrepublik machte diese Aufteilung 1952 teilweise und 1957 vollständig rückgängig.268 Trotz dieser prekären Ausgangslage bildete das Jahr 1947 den Beginn eines volkswirtschaftlichen Aufschwungs: »Gemessen am Welthandelsanteil verlor Nordamerika seine überragende Stellung nach Kriegsende, während Westeuropa und Japan stark an Gewicht gewinnen konnten… Auch innerhalb Westeuropas kam es zu erheblichen Gewichtsverschiebungen. Der westdeutsche und der italienische Welthandelsanteil stiegen von 1947 bis 1973 kräftig an …«269 Der von Ludger Lindlar genannte Zeitraum ist nahezu deckungsgleich mit der allgemein als «Kalter Krieg” bezeichneten Epoche. Positive Impulse wurden nicht nur im Außenhandel gesetzt, sondern auch im Binnenhandel: Gegen Ende der 1940er Jahre entwickelte sich der Versandhandel, der sich bereits in der Zwischenkriegszeit angedeutet hatte. Die Firma »Quelle« wurde 1946 wieder aktiv, »Neckermann« trat 1948 auf den Plan, »Baur« 1949.270


Im Gewand eines Kriminalfilms prangert der von der in der SBZ ansässigen DEFA gedrehte Spielfilm »Razzia« vom 2. Mai 1947 die skrupellosen Machenschaften der vom Schwarzmarkthandel profitierenden Händler an, während das Gros der Berliner Bevölkerung nahezu vollständig vom Konsum selbst des elementaren Bedarfs abgeschnitten ist. Die Aufführungszeit entspricht der Handlungszeit. Berlin wird noch als eine Stadt in Trümmern präsentiert, in der 1947 der Schwarzmarkt und mit ihm »die schädlichen Auswirkungen der illegalen Ökonomie« für die Bevölkerung eine lebenswichtige Rolle spielten.271 Es ist eine Zeit des Mangels und der Not. Deutschland hatte im Winter eine große Kältewelle überstanden. Mit der Einrichtung der Bizone am 1. Januar 1947 bestand für die westdeutsche Bevölkerung die »Aussicht, das Ruinenleben zu beenden und einen wirklichen Neuaufbau beginnen zu können.«272 Im Frühjahr 1947 war der ökonomische Tiefpunkt Deutschlands erreicht. Ab diesem Zeitpunkt stiegen die Gütertransporte und die Produktion.273 Im März 1947 hatten Hungerdemonstrationen im Ruhrgebiet wegen der andauernden katastrophalen Versorgungslage stattgefunden. Im Film blüht der Schwarzhandel. Zahlreiche Zwischenhändler schlagen jeweils 100% auf ihre Ware auf, bis sie für die einfachen Menschen unerschwinglich teuer sind. Wichtigstes Tauschmittel sind Zigaretten. Es bestehen jedoch im Film und Institutionen unter Leitung eines Kriminalrats, welche die kriminellen Machenschaften des Schwarzmarkthandels unterbinden wollen. Immer wieder führt die Polizei Razzien gegen die auf Plätzen versammelten Menschen durch und greift regulierend in das Wirtschaftsleben ein. Der Kriminalrat motiviert sein Polizei-Team mit volkswirtschaftlich und moralisch begründeten Appellen, die darauf zielen, dass der Bevölkerung durch den Schwarzhandel Lebensmittel entzogen werden und dass illegal Medikamente zu Wucherpreisen verkauft werden. »Aus Not und Elend geboren« bringt der Schwarzmarkt einigen Wenigen große Gewinne. Das Gros der Bevölkerung aber ist nicht mehr in der Lage die Fantasiepreise zu bezahlen und hat auch nichts mehr zum Tauschen. Die Polizei steht vor der Aufgabe, Verständnis für die Kleinabnehmer zu zeigen, aber die Drahtzieher zur Strecke zu bringen. Zahlreiche Personen, auch aus den Kreisen der Polizei und ihrer Angehörigen, sind in die Machenschaften verstrickt. Der Chef einer Bande und Besitzer eines Tanzlokals schreckt auch vor Mord und Erpressung nicht zurück. Auch in diesem frühen Nachkriegsfilm funktioniert die Unterhaltungswirtschaft in einer zerstörten Stadt. Das Tanzlokal ist neben einer am Schmuggel beteiligten Spedition der einzige organisierte Betrieb, wobei die Spedition als ein Subunternehmen des Gastronomen und Kriminellen zu betrachten ist. Beide Betriebe werden ohne eine bestimmte Rechtsform von einem »Unternehmer« als Entscheidungsträger geleitet, dessen einziges strategisches Ziel die Gewinnmaximierung ist. Das Tanzlokal ist nicht nur ein moralisch anstößiger Unterhaltungsbetrieb, sondern auch ein illegaler Handelsbetrieb. Vor allem hinsichtlich der geschmuggelten Medikamente hat dieser Handelsbetrieb eine monopolistische Angebotsstruktur274, die das Volkswohl erheblich schädigt. Dem im Luxus lebenden, skrupellosen Bandenchef wird die kleinbürgerliche, unter Mangel leidende Familie des Kriminalkommissars gegenübergestellt. Zwei Söhne sind im Krieg gefallen, der dritte, aus der Kriegsgefangenschaft heimgekehrte, Sohn findet keine Arbeit als Musiker. Der Kommissar widmet sich bis zu seiner Ermordung, ebenso wie sein Untergebener, untadelig der Verfolgung der Verbrecher. Der Film differenziert zwischen den verbrecherischen Händlern und den kleinen Abnehmern, zu denen selbst der Polizeichef gehört, der für die Witwe des ermordeten Kollegen Blumen auf dem Schwarzmarkt kauft. Der zum Überleben notwendige Schwarzhandel oder der im Dienste am Nächsten getätigte wird somit legitimiert. Der Film kritisiert nicht das Verhalten der einfachen Verbraucher, sondern nur die Profitsucht und Skrupellosigkeit der in Betriebsform organisierten Händler.


Schrotthandel und Wiederverwertung von Metall waren in der Wirklichkeit und in den Filmen der Nachkriegszeit wichtige Themen. Sie boten vielen, die keine Berufsausbildung oder keine Möglichkeit einer angemessenen Berufsausübung hatten, eine Chance, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In dem Spielfilm »In jenen Tagen« vom 13. Juni 1947 wird der Platz einer Autoverwertung, eines Autofriedhofs275, zur Metapher für den Optimismus und die Zukunft. Der Protagonist des Films ist ein zweitüriger Opel Olympia Cabrio.276 , das von zwei Arbeitern zerlegt wird Das Auto erzählt dem Zuschauer in Rückblenden vom Schicksal guter Menschen, die es in den Jahren des Nationalsozialismus seit 1933 befördert hat. Selbst in der Zeit des Nationalsozialismus gab es Menschen, die bewiesen, dass die Menschlichkeit stärker als die Zeitumstände war. Während der eine Arbeiter pragmatisch seine Arbeit verrichtet, grübelt der andere darüber nach, ob es überhaupt noch Menschen gibt, die diese Bezeichnung verdienen. Das Auto suggeriert dem Zuschauer, dass man die Hoffnung auf Menschlichkeit nicht aufgeben darf. So wird der Schrottplatz zur Metapher für den Optimismus und für die Zukunft. Die Kontinuität der Menschlichkeit in unterschiedlichen politischen und wirtschaftlichen Ordnungen wird von dem Film als trostreiche Aussage vermittelt. Die Verkündigung dieses Optimismus war wirtschaftshistorisch notwendig: Im Winter 1946/47 schien die westdeutsche Wirtschaft »vollständig und nachhaltig« zusammengebrochen zu sein. Im Frühjahr 1947 kam es im Ruhrgebiet zu »Hungermärschen, Unruhen und Arbeitskämpfen«, die vor allem die Kohleförderung gefährdeten. Diese Lähmung zog sich bis in den Sommer 1947 hin, und das Transportsystem blieb unzulänglich.277
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